
Philius kommentiert

Objekttyp: Group

Zeitschrift: Nebelspalter : das Humor- und Satire-Magazin

Band (Jahr): 79 (1953)

Heft 12

PDF erstellt am: 17.05.2024

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften. Sie besitzt keine Urheberrechte an
den Inhalten der Zeitschriften. Die Rechte liegen in der Regel bei den Herausgebern.
Die auf der Plattform e-periodica veröffentlichten Dokumente stehen für nicht-kommerzielle Zwecke in
Lehre und Forschung sowie für die private Nutzung frei zur Verfügung. Einzelne Dateien oder
Ausdrucke aus diesem Angebot können zusammen mit diesen Nutzungsbedingungen und den
korrekten Herkunftsbezeichnungen weitergegeben werden.
Das Veröffentlichen von Bildern in Print- und Online-Publikationen ist nur mit vorheriger Genehmigung
der Rechteinhaber erlaubt. Die systematische Speicherung von Teilen des elektronischen Angebots
auf anderen Servern bedarf ebenfalls des schriftlichen Einverständnisses der Rechteinhaber.

Haftungsausschluss
Alle Angaben erfolgen ohne Gewähr für Vollständigkeit oder Richtigkeit. Es wird keine Haftung
übernommen für Schäden durch die Verwendung von Informationen aus diesem Online-Angebot oder
durch das Fehlen von Informationen. Dies gilt auch für Inhalte Dritter, die über dieses Angebot
zugänglich sind.

Ein Dienst der ETH-Bibliothek
ETH Zürich, Rämistrasse 101, 8092 Zürich, Schweiz, www.library.ethz.ch

http://www.e-periodica.ch



Ulli loiiiifiiif
Am 1. Mai 1952 hat sich bei der Station

Villeneuve ein schweres Eisenbahnunglück

ereignet. Ein Roter Pfeil, der
58 Teilnehmer einer Rundfahrt des
Werkmeisterverbandes der Basler Sandoz-
Werke ins Wallis bringen sollte, stiefj
mit einem auf dem gleichen Geleise
stehenden Leerzug zusammen. Drei
Passagiere wurden getötet und 26 Personen
verletzt. Schuld an diesem schweren
Unglück trug der 63jährige waadtlän-
dische SBB-Beamte Gaston Rochat, der
an diesem Tag für den erkrankten Sta-
fionsvorstand einsprang und im Augenblick,

da er für den Roten Pfeil das
Einfahrtssignal gab, es völlig vergessen
hatte, dah auf dem Geleise der Leerzug
stand. (Rochat soll zeitweise wegen
einer beginnenden Arterienverkalkung
Gedächtnisstörungen unterworfen sein.)
Auf der andern Seite war er als braver,
pflichtgetreuer Beamter bekannt. Sein
Verteidiger hat vor Gericht festgestellt,
Rochat sei ein Opfer seines körperlichen
Leidens geworden. Das Gericht verurteilte

den Angeklagten bedingt zu vier
Monaten Gefängnis. Das ist der Tatbestand.

Es läge kein Grund vor, von diesem

Eisenbahnunglück zu reden, wenn
nicht die Angestellten der Basler Sandoz-
Werke dem völlig zusammengebrochenen

Angeklagten ein Sympathieschreiben

hätten zukommen lassen. Dies
ist eine menschliche Geste, die nicht
übersehen werden darf. Dieses Schreiben

an den 63jährigen SBB-Beamten ist
nichf b!ofj das Dokument eilfertiger
Sentimentalität, ganz abgesehen davon, dah
die Angestellten eines Chemischen Werkes

sicher nicht aus Profession zu
sentimentalen Anwandlungen neigen. Dieses
Schreiben war überlegt und war voll
und ganz Ausdruck einer schönen
Gesinnung. Man stelle sich vor: eine An-
gesfelltenschaft verlierf wegen der
Nachlässigkeit eines Mannes bei einem
Unglück drei Angehörige und beklagt
zudem eine hohe Anzahl von Verletzfen,
zum Teil Schwerverletzten, und während
Trauer und Schmerz in ihren Reihen
umgehen, bringt sie die Kraft auf, mit dem
Schuldigen Mitleid zu haben. Es bleibt
nicht nur beim unverbindlichen theoretischen

Mitgefühl, man geht vielmehr
hin und schreibt dem (Schuldigen) einen

Brief, in dem man ihn des Mitgefühls
versichert, mit der Absicht, dem Manne,
der gänzlich zusammengebrochen ist,
die Hand zu reichen. Man kann sich sehr
wohl vorstellen, dafj sich auch Einwände
gegen ein solches Schreiben eingestellt
haben. Schliehlich hatte man Tote zu
beklagen, schliehlich sfand man vor
einem Gerichtsverfahren, schliehlich
gehört es zum allgemeinen Brauch, dah
man in einem Manne, der einem Schaden

zugefügt hat, in strikter Gegnerschaff

steht. Und schliehlich, was denken

die Leut, wenn man dem Gegner
gegenüber Mitleid bekundet I! Und so
weiter. Und alle diese Einwände haf
man überwunden und den Brief
abgeschickt. Das isf eine menschliche Gesfe,
die uns tief berührt hat.

Der Pariser Literaturkritiker und
Journalist Francis Ambriere, der den Mut
hat, elegant und geistreich zu sein,
sprach kürzlich im Studio Bern. Wie wir
der Radiozeitung entnehmen können,
hat ein Kritiker in einer in Estavayer
erscheinenden Zeitung von dem Vortrag
gesagt, er sei für bernische und
Deutschschweizer Ohren <zu hoch) gewesen.
Ja, dieses <zu hoch)! Man begegnet ihm
immer häufiger, und was auffällt, ist die
Arroganz, mit der man von den
Vorträgen oder Causerien, die nicht gleich
die allgemeine Strahe des Gangbaren
und Handgreiflichen gehen, feststellt,
sie seien <zu hoch). Man sagt es aber
nie mit dem Unterton <Leider verstand
ich es nicht, weil mir allerlei fehlt, um
einen so geistreichen und differenzierten

Vortrag zu verstehen). Sondern mit
dem <zu hoch) gibt man dem Gebotenen

gleichsam eine schlechte Note.
Wenn ein Wissenschafter ein Phänomen
erklärt, ist der Laie ohne weiteres
bereit, einzugestehen, dafj er diese
Materie eben nicht verstehe. Aber bei
Causerien bringt man es nicht übers
Herz, das Geständnis zu machen, dafj
man mangels eines Sensoriums für die
Kunst der Causerie nicht nachgestiegen
sei. Man gibt mit der Kritik <Zu hoch)
gleichsam dem Referenten schuld. So
wie für einen mathematischen Vortrag
im Zuhörer mathematische Kenntnis vor¬

ausgesetzt werden kann, so mufj bei
den Hörern eines geistreichen, eleganten

Vortrags eben auch Geistreichheit
und Eleganz vorausgesetzt werden, zwei
Tugenden, über die in der Regel jene
die Nase zu rümpfen pflegen, die sie
nicht haben.

In jüngster Zeit pflegt man das Thema
(Schweizer in der Fremdenlegion) zu
diskutieren. Immer energischer werden
Stimmen laut, die ein Abkommen mit
Frankreich fordern, wonach Frankreich
keine Schweizer mehr in die Legion
aufnehme. Man haf zu Recht darauf
hingewiesen, dafj Frankreich dafür nicht leicht
zu haben sein wird, denn Schweizer
sind auch in der Fremdenlegion gufe
Soldaten, auf die man nicht gerne
verzichtet. Auch die deutsche Regierung
haf bei ihren Bemühungen, ein Abkommen

zu treffen, keinen Erfolg gehabt.
Was bleibt uns nun übrig? Unsere
jungen Leute vor dem Eintritt in die
Fremdenlegion zu warnen und ihnen den

gräflichen Unterschied zwischen ihrer

Illusion und der nackten Wirklichkeit
vor Augen zu führen. Aber wie machf

man das? Genügen Zeitungsartikel?
Wir meinen nun, es müfjfe eine

Schrift herauskommen, die die wahren
Verhältnisse in der Fremdenlegion auf

Grund authentischer Berichte schildert
und die in Wort und Bild die Aufgabe
übernimmt, die Fremdenlegion zu
entromantisieren. Diese Broschüre hat sich

an jene jungen Schweizer zu wenden,
die einerseits aus purer Romantik und

falschkanalisiertem Erlebnisdrang und

anderseits aus Furcht vor Sfrafe für ein

hier begangenes Delikf den Absprung
in eine neue Welt vollziehen möchten.
Die Schrift müfjte diesen Leufen zeigen,
was ihrer harrt. Sie mühte gleichsam
ein Gegengewicht zu jenem Abenteuerfilm

bilden, in dem die Fremdenlegion
romantisiert wird. Diese Schrift müfjfe
ohne allen pharisäischen Ton sein. Eine

solche Broschüre sollte in einer Massenauflage

unter das Volk gebracht
werden. Wir meinen, es sollte bald eine

Besprechung mahgebender Personen
stattfinden, in der eine solche
Herausgeberinstanz zu bestimmen wäre.
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